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Selbſt das Exemplar des Lehrbuches, woraus das Diktat gegeben wurde, 
bat ſich erhalten. Sorgfältig find darin die Textänderungen vermerkt, wie 
fe das Diktat auſweiſt. 

Die Handſchrift dieſer Anderungen beweiſt, daß das Buch, das mir vor— 
liegt, Lüskens Handexemplar geweſen iſt. 

Lüsken unterſtand das geſamte katholiſche Schulweſen des Stiftes Hildes— 
heim. Als Vorſitzender des Konſiſtoriums ſchrieb er wegen des Schulbaues in 
Hockeln einen Brief an den Paſtor Hecker in Detfurth (Franz Hecker 
war Pfarrer in Detfurth von 1801—1818), zu deſſen Pfarrei Hockeln damals 
als Kapellengemeinde gehörte. Dieſer Brief befindet ſich noch heute im 
Hockelner Pfarrarchive. 

Die Handſchrift des Briefes ſtimmt mit der Handſchrift der Textkorrek— 
turen des pädagogiſchen Lehrbuches bis ins kleinſte überein. 

Damit ſind Lehrbuch und Kollegheft intereſſante 
Zeugen aus der Frühzeit der Lehrerbildung. 


Das Schickſal der Reliquinre des Goslarer Domſchatzes. 


Von Hans Hahnemann in Goslar. 


Von alle den Zeugen aus Goslars Kaiſerzeit iſt keinem ein ſo wechſel— 
volles Schickſal beſchieden geweſen wie den kunſtvollen Reliquiaren, die 
Heinrich III. zur Aufbewahrung der Häupter von St. Nicolaus und St. 
Servatius dem Domſchatz ſchenkte. Wenn nicht ein Verzeichnis über die Kunſt— 
gegenſtände des Domſchatzes aus dem Jahre 1298 in unſere Zeit hinüber— 
gerettet worden wäre, wüßten wir vielleicht von den beiden Kleinoden nichts, 
die in dem genannten Verzeichnis wie folgt beſchrieben werden: „Caput 
S. Nicolai mirifice auro argento et lapidibus preciosis decoratum, etiam 
per fundatorem Henricum tertium imperatorem hie collatum“ und „Caput 
S. Servatii nobiliter auro et argento gemmisque preciosis circumdatum, 
quod glorissimus imperator et fundator huc apportavit“. 

Von großer Bedeutung für die Forſchung über das Schickſal dieſer beiden 
Reliquiare iſt ein Aufſatz, den kürzlich der ſchwediſche Kunſtfreund und Ab— 
teilungsvorſteher im Hiſtoriſchen Muſeum in Stockholm, Baron Carl R. af 
Ugglas, in der ſchwediſchen Zeitung „Fornvännen“ (Der Vorzeit-Freund) 
unter dem Titel „Das Gegenſtück zum großen Goslar-Reliquiar im Staat— 
lichen Hiſtoriſchen Muſeum in Stockholm“ veröffentlichte, worin er ausführ— 
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lich auf die Sammlungen des leidenſchaftlichen Kunſtliebhabers Kardinal 
Albrecht von Brandenburg eingeht und dabei u. a. ſchreibt: Dieſer Schatz 
umfaßte jeinerzeit 21 441 Reliquien, die der Kardinal Albrecht von Branden— 
burg, Erzbiſchof von Mainz, Magdeburg und Habberſtadt (15101545), 
ſammelte und mit einem geradezu unvorſtellbaren Luxus umgab, wie ihn kaum 
eine Sammlung, weder vorher noch nachher, aufzuweiſen gehabt hat. Reli— 
quiare aller Arten und Formen, Heiligenbilder, Menſchenköpfe, Menſchenarme 
und Tierfiguren, Schrank, und Altarbilder, monſtranzähnliche Türme, 
Schreine, Pokale, Muſchelſchnecken mit phantaſtiſchen Perſonen, die ſich aus 
ihren Windungen erhoben, häufte er in ſeiner neuen Stiftskirche zu Halle 
zuſammen. Unglaublich ſtolz war der Kardinal auf dieſe Sammlung und ging 
daran, wie ein Sammler unſerer Tage, einen Katalog zuſammenzuſtellen mit 
Hilfe der Wiedergabe-Methoden, über die die damalige Zeit verfügte. So 
erſchien bereits 1520, als die Sammlung erſt 8 133 Stück umfaßte, ein „Bort: 
zeichnis und Zeigung des hochlobwirdigen heiligthumbs der Stifftkirchen der 
heiligen Sanet Moritz und Marien Magdalena zu Halle“, gewöhnlich genannt 
„Das Halle'ſche Heiligthumsbuch von 1520“. 1526 erſchien ein kleineres Ver— 
zeichnis, das ſogenannte „Würzburger Regiſter“, und noch etwas ſpäter, 
als der Schatz auf 21 441 Stück angewachſen war, gab der Kardinal eine neue 
Auflage des Kataloges heraus, die jetzt in Aſchaffenburg aufbewahrt wird und 
außer dem Text, der hinſichtlich der Neuerwerbungen ganz und gar umge— 
arbeitet iſt, ungemein ſchöne und ſorgfältig ausgeführte Illuſtrationen ſo gut 
wie von ſämtlichen der 353 Reliquienbehältniſſe aufweiſt. 

Dieſer Katalog iſt für die Erforſchung des Schickſals der Goslarer Re— 
liquiare inſofern von beſonderer Bedeutung, als ſich in ihm eine Abbildung 
mit Begleittext befindet, darin eine außerordentlich große Ahnlichkeit mit dem 
Goslar-Reliquiar in Stockholm überraſcht. Nach dem Begleittext iſt es „eyn 
groß ſilbernn vergult Cleynot, In geſtalt eyns kopffes“ und ſoll zur Zeit der 
Abfaſſung des Kodex 5 Partikel gefaßt haben. Es beſteht kein Zweifel, daß 
das Reliquiar urſprünglich für ein Heiligenhaupt beſtimmt war. Dafür zeugen 
die kugelrunde Form des Behältniſſes und der gewölbte Deckel, der von hori— 
zontalen Bändern und vertikalen Bügeln eingefaßt iſt, ſo daß der Deckel die 
Form einer Kanne erhielt. Deckel und Behälter ſind reich beſetzt mit Juwelen 
und Perlen. In das Innere des Gefäßes gewähren runde, mit Laubwerk aus— 
gefüllte Ausſchnitte, vermutlich acht, einen Einblick. Der Fuß iſt rund, 
kegelförmig ausgezogen, ebenfalls mit Juwelen, Perlen und Blattornamenten 
geſchmückt und trägt offenbar, wie ſo viele der übrigen Beſitztümer des Kar— 
dinals Albrecht, die Wappen ſeiner drei Erzſtifte. 
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Beim Vergleich des Bildes des Aſchaffenburg-Kodexes mit dem Goslar, 
Reliquiarium kann man gewiſſe Beobachtungen machen, die klar die weſenr— 
lichen Verſchiedenheiten, aber auch gewiſſe Gleichheiten aufdecken, die nicht 
minder bedeutungsvoll ſind. Gerade die täuſchende Ahnlichkeit beider Stücke 
läßt auf Zuſammenhänge intimfter Art, ſowohl hinſichtlich des Herſtellungs— 
ortes wie der Herſtellungszeit und des Aufbewahrungsortes, ſchließen. Ebenſo 
wie bei dem in Stockholm befindlichen Exemplar ſind die Beſatzteile auf dem 
Behälter und dem Deckel der Abbildung im Aſchaffenburger Kodex mit aus— 
geſuchten Filigranarbeiten, die ihre Vorbilder in der Goldſchmiedekunſt der 
Maasgegend ſuchen, verziert. Weiter tragen beide auf dem Deckel die hohen, 
prachtvollen Kreuze und Lilien, die von der unteren Kante aufſteigen. Daraus 
zieht Baron af Ugglas den naheliegenden Schluß, daß es ſich bei der Abbildung 
im Aſchaffenburger Kodex um das Gegenſtück des im Stockholmer Muſeum 
befindlichen Prachtſtückes handelt. Dieſes Gegenſtück iſt vermutlich bereits 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts aus Goslar entführt und den Sammlungen 
des Kardinals Albrecht einverleibt, der wohl viele Prachtſtücke von damaligen 
Künſtlern anfertigen ließ, aber auch viele aus den Kirchen ſeiner Diözeſe 
„requirierte“. Nach Auflöſung des Domſtiftes in Halle um das Jahr 1540 iſt 
das Reliquiar vermutlich nach Mainz überführt worden. Ob es nach dem Tode 
ſeines Beſitzers verkauft oder eingeſchmolzen iſt, oder ob es dem Mainzer 
Domſchatz einverleibt wurde, davon iſt nichts bekannt. Das andere der 
beiden Reliquiare aus dem Goslarer Domſchatz kam 
während des 30jährigen Krieges als Beute der Schwe— 
den nach Stockholm und hat dort einen Ehrenplatz im 
Staatlichen Hiſtoriſchen Muſeum gefunden. Das Goslarer 
Heimatmuſeum beſitzt davon einige Photos, die Baron af Ugglas dem Schreiber 
dieſer Zeilen gelegentlich eines Beſuches im Sommer 1934 in Stockholm für 
das Goslarer Heimatmuſeum zur Verfügung ſtellte. 


